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HZ online 8.6.2021  
«Kommentar Stefan  
Barmettler: Biden macht 
Steuerrechnung ohne  
die Chinesen»
Interessant wird es, wenn 
alle Unternehmen ihren 
Hauptsitz nach China ver-
legen und dann dort das 
Gros an Steuern zahlen. 
Dann schaut der Westen 
wieder in die Röhre und 
China wird noch markt-
beherrschender.
Flavio Piatti

Warum sich die Chinesen 
gegen etwas wehren soll-
ten, was sie überhaupt 
nicht betrifft, diese Antwort 
bleibt uns der Herr Chef-
redaktor schuldig. (China 
hat heute schon eine Steu-
erlast von 30 Prozent.) Eine 
Begrenzung von 15 Prozent 
wäre denen also völlig egal. 
Jab Lytras

HZ Nr. 23 3.6.2021  
«Wettlauf um die Lösung  
aller Energieprobleme»
The leading Swiss business 
newspaper @Handelszei-
tung about fusion energy: 
«practically inexhaustible, 
safe and even environmen-
tally friendly». Check out 
their article. #energy #sus-
tainability #environment 
#Entrepreneurship
Marvel Fusion
@MarvelFusion

HZ online 3.6.2021  
«Päckli-Boom: Neue  
Logistikkonzepte sind  
gefordert»
Die Folge von #Pandemie 
und #ecommerce Zunah-
me: #Päckli-Boom: «Immer 
mehr #Lieferungen, #Pake-
te werden kleiner»  
 via @handelszeitung
 #kep #cep #lastmile  
#Zustellung
Matthias Schuh
@Dr_m_Schu

HZ online 6.6.2021  
«Zürich will zwei Pisten  
am Flughafen Zürich für  
250 Millionen Franken  
verlängern»
Könnte es sein, dass wir 
auch schauen müssen, 
dass die Wirtschaft 
brummt? Damit wir das  
alles auch zahlen können?
Elisabeth Schoch

Genau darum bin ich skep-
tisch, dass man den Aus-
bau der Pisten mit dem 
Deckmänteli Sicherheit 
und Pünktlichkeit betitelt.

Das ist keine gute Strategie 
und das Volk wird belogen, 
das geht gar nicht. Ich bin 
für die Wirtschaft, aber der 
Zeitpunkt für eine solche 
Entscheidung ist denkbar 
ungeeignet, denn was auf 
den Flugverkehr in der 
heutigen Zeit zukommt, 
steht noch in den Sternen. 
Gabi Schärer

@
DIALOG

Schreiben  
Sie uns
Ihre Meinung ist uns wichtig. 
Wir freuen uns über Kritik, 
Lob und Anregungen über 
folgende Kanäle:

E-Mail: redaktion@ 
handelszeitung.ch
Twitter: twitter.com/ 
handelszeitung 
facebook:  
facebook.com/ 
handelszeitung
Online: Posten Sie  
Ihre Meinung auf  
www.handelszeitung.ch  
unter einen Artikel

Kommunikation
Der Wert der Ehrlichkeit
D ie Karriere von Stefan Keller als ausser-

ordentlicher Bundesanwalt war von kur-
zer Dauer. Eigens für Strafermittlungen 
gegen Fifa-Präsident Gianni Infantino 
eingesetzt, gab Keller sein Mandat gut 

zehn Monate später zurück – gezwungenermassen. Er 
scheiterte an seiner missglückten Rechtskommunika-
tion («Litigation-PR»).

Darunter wird Kommunikation und Öffentlichkeits-
arbeit verstanden, namentlich in Rechts- und Gerichts-
verfahren. Zweck ist, den eigenen Rechtsstandpunkt 
kommunikativ zu unterstützen und noch mehr die 
 eigene Reputation zu schützen. Denn ein juristischer 
Erfolg vor Gericht ist ein Pyrrhussieg, wenn zugleich der 
gute Ruf zugrunde geht. Entsprechend ist der «Gerichts-
saal der Öffentlichkeit» mindestens so wichtig wie der 
Gerichtssaal im Justizpalast.

Das scheint sich auch Stefan Keller gesagt zu haben, 
jedenfalls hat er in seiner kurzen Amtszeit als Staats-
anwalt im Fall Infantino zahlreiche Communiqués 
 veröffentlicht und damit eigentliche Rechtskommuni-
kation betrieben (hier eine Auswahl):

Der Unterschied zwischen 
Objektivität und Einseitigkeit

30. Juli 2020: Keller teilt mit, ein Strafverfahren ge-
gen Infantino zu eröffnen. Infantino und Fifa sagen glei-
chentags, man werde «umfassend mit den Behörden 
kooperieren».

10. Dezember 2020: Keller sieht bei Infantino «deut-
liche Anzeichen» für «strafbares Verhalten». Infantino 
und Fifa reagieren «schockiert» auf die «böswillige» und 
«diffamierende» Aussage des «Sonderstaatsanwalts». 
Dieser zeige eine «extreme Voreingenommenheit». Ein 
paar Tage später stellen sie ein Ausstandsgesuch.

10. Februar 2021: Keller teilt mit: «Fifa-Präsident 
Gianni Infantino erhält weder Einsicht in die Verträge 

und Abmachungen des a. o. Bundesanwalts noch in die 
Wortprotokolle der Gerichtskommission.» Am nächs-
ten Tag werfen Infantino und Fifa Keller «unvollständige 
Information» vor und dass er «unterdrückt».

8. März 2021: Keller teilt mit, dass eine «weitere 
 Beschwerde Infantinos abgewiesen» worden sei.

5. Mai 2021: Keller teilt mit, dass er aufgrund eines 
Urteils im Fall Infantino in den Ausstand treten müsse, 
was Infantino und Fifa gleichentags begrüssen.

Das Bundesstrafgericht, das Keller in den Ausstand 
schickte, wirft ihm vor, «irreführende und tatsachen-
widrige Informationen» veröffentlicht zu haben. Es sei 
ihm nicht um eine «objektive Kommunikation» gegan-
gen, sondern um «einseitige Berichterstattung».

Die öffentliche Meinung manipulieren 
zu wollen, ist ein Fehler

Keller hat damit die Befugnisse eines Staatsanwalts 
verletzt – und eine Grundregel der Rechtskommuni-
kation: «Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.» Es ist 
ein Fehler, in der Rechtskommunikation einseitig die 
öffentliche Meinung manipulieren zu wollen. Vielmehr 
sind Transparenz und Ehrlichkeit zentral. Niemand will 
belogen werden, nicht Medienschaffende, nicht die 
 Öffentlichkeit. Darum: Präsentiert man einen Sachver-
halt oder rechtliche Aspekte, muss das so objektiv wie 
nur möglich passieren. Sonst ist die eigene Glaubwür-
digkeit schnell dahin. «Sachlich» und «faktenbasiert» 
lautet die Devise.

Das kann mitunter heissen, in der Kommunikation 
auch gute Argumente des Kontrahenten zu nennen – 
und dann gut begründet aufzuzeigen, warum die Ge-
genposition schwach ist. Transparent, ehrlich und al-
lenfalls mit dem Ziel, die Gegenpartei zu entmutigen, 
zum Aufgeben zu bewegen. Denn am Ende soll es ja ein 
Doppelsieg sein – einer in der Öffentlichkeit, einer im 
Justizpalast – und keine Doppelniederlage.

«Es geht nicht nur um 
Sieg oder Niederlage, 
sondern auch um 
Glaubwürdigkeit.»

Jean François Tanda
Gründungspartner,  
Vanda Advisory

Die Krallen 
der Krypto-
Katze
JUDITH NIEDERBERGER

Echte Liebe 
 bedeutet Ver-
zicht. Für mich 

heisst das: keine Kat-
ze. Denn mein Mann 
leidet an Katzenaller-
gie. Doch neulich 
bahnte sich für mich und meine unbe-
friedigte Katzensehnsucht eine Lösung 
an, die weder den Nies- und Hustenreiz 
meines Mannes provozieren noch meine 
Freude wegen zerfetzter Möbel trüben 
würde: die Anschaffung einer Krypto-
Katze. Oder gleich mehrerer, um diese 
dann miteinander zu paaren und neue 
Kitties zu züchten – ja, das geht! Zudem 
bin ich kunstaffin, kaufe mir gerne von 
Zeit zu Zeit ein Gemälde oder eine kleine 
Skulptur und ich interessiere mich für 
Digitalisierung und neue Trends – es 
kam also perfekt alles zusammen.

Eine einschlägige Plattform war rasch 
gefunden, ein Account eröffnet, eine 
Wallet angelegt und – meow! – los gehts: 
auf die Suche nach einem Kätzchen, das, 
wie versprochen wird, einzigartig ist, nur 
mir gehören wird, nicht repliziert, mir 
nicht weggenommen und nicht zerstört 

werden kann – ein ewig «lebendes» 
Krypto-Art-Vierbeinerchen. Näher an 
der realen Natur ist die Tatsache, dass so 
eine Katze unterschiedlich viel kostet – 
je nach «Genen», seltenen «Eigenschaf-
ten» oder «Alter». Eine Krypto-Katze 
kann bereits für ein paar wenige Dollar 
erworben werden. Wer aber will, kann 
gut und gerne über 100 000 Dollar hin-
blättern. Ich entschied mich für ein 
 putziges Tigerli mit Fledermausflügeln – 
nicht ganz billig. Bezahlt werden soll  
mit ETH (damit ist nicht die Hochschule 
gemeint, sondern die Ether).

Auf der Suche nach dem aktuellen 
Wechselkurs stiess ich allerdings auf 
 einen weiteren Preis, den ich für meine 
Katze zu zahlen bereit sein müsste: eine 
exorbitante Umweltbelastung. Durch 
das Mining, die Prägung des Echtheits-
zertifikats auf die Blockchain-Währung 
Ether beim Kauf für mein Kunstwerk, 
würde ich so viel Kohlenstoffdioxid in 
die Luft stossen wie auf einer 6000 Kilo-
meter langen Autofahrt. Für eine rein 
virtuelle Mauze! Ich liess also mein Wal-
let unangetastet. Eher kauf ich mir in 
meiner Lieblingsgalerie ein konventio-
nelles Kunstwerk einer Katze. Dieses 
schnurrt genauso wenig wie die Krypto-
Kitty, schont aber die Umwelt.

Judith Niederberger, Vorstand Verband  
Frauenunternehmen, Kreativagentur Lakritza,  
Initiatorin 1-Satz-Literaturclub.

«Krypto-Katzen  
schnurren  
nicht.»

MEHRWERT (214)

Politik Können wir Taskforce?
Es ist wie ein Reflex in der Politik: Der erste 

Schritt, um Krisenbewusstsein zu zeigen, ist 
die Bildung einer Taskforce. Sie sollte dann 
sofort und ultimativ lösen, was sich – in Wirk-

lichkeit – nicht einfach mit ein paar Erkenntnissen und 
Ratschlägen aus der Welt schaffen lässt. Es überrascht 
also kaum, dass die meisten Taskforces im schlechtes-
ten Fall scheitern, im besten Fall leise enttäuschen. Bei 
aller Mühe, es allen recht zu machen.

Die berühmteste aktuell aktive politische Taskforce 
ist jene des Bundes zur Bewältigung der Corona-Krise. 
Sie steht sinnbildlich für die Probleme, wenn die Politik 
affektiv zur Massnahme «Taskforce» greift.

Die Bildung einer Taskforce hat ihren Ursprung im 
Militär. Damit ist der temporäre Zusammenschluss ver-
schiedener Einheiten zu einer Einsatztruppe mit einem 
ganz bestimmten Auftrag gemeint – beispielsweise der 
als Taskforce strukturierte Sicherheitseinsatz beim WEF. 
Das politische Muster sieht oft etwas anderes vor: Wir 
bestücken die Taskforce mit Expertinnen und Experten, 
die uns beraten, Entscheidungsgrundlagen auf der 
 Basis ausgewiesener Expertise erstellen, klare, inhalts-
logische, wasserdichte Argumente liefern und so den 
finalen politischen Entscheid einfach machen.

Die Realität ist meist: Eingebunden werden Experten 
und Expertinnen unterschiedlicher Provenienz und 
 unterschiedlicher Reputation, dem Prinzip Diversity 
 gehorchend, um möglichst keine Angriffsfläche zu bie-
ten. Diese Mitglieder der Taskforce entwickeln dann ein 

 Eigenleben, sie kümmern sich auch um ihre Reputation, 
es geht um  einen vorderen Platz in der Forschung, um 
einen Lehrstuhl, um eine Karriere, um Aufmerksamkeit.

Was die Politik nicht versteht:  
Eine Taskforce ist kein Debattierclub

Was die Politik noch nicht verstanden hat: Eine Task-
force braucht einen klaren Auftrag, eine klare Rolle, ein 
klares Ziel. Dazu kommt eine konsequente Unterord-
nung unter die Sache, im militärischen Sinne «Diszi-
plin». Dabei ist die Konditionierung der besten Einzel-
kämpfer eine Aufgabe, welche gelingen muss und sehr 
viel Leadership verlangt. Eine Taskforce ist also eine 
Projektgruppe, welche mit Bedacht zusammengesetzt 
werden muss. Nach klaren Kriterien gesucht und be-
rufen. Es müssen für Toppositionen Topkandidaten ge-
funden werden. Eine Handvoll, keine Hundertschaft. 
Dabei gehören nicht jene in die Gruppe, die den Finger 

zuerst strecken, sondern jene, die sich auf der Basis 
 ihres Wissens am besten dazu eignen, im Verbund für 
die vorhandenen Probleme sachgerechte, wegweisende 
Lösungen zu entwickeln. Sie müssen evaluiert und ge-
prüft werden. Geprüft in ihrem Fachwissen, aber auch 
in ihrer Eignung für ein zielführendes Teamwork. Har-
moniert eine Taskforce nicht, fehlt die Energie, über 
Monate Parforce-Leistungen zu erbringen.

Die aktuelle Taskforce des Bundes hat über all die 
Monate der Krise hinweg eine wechselvolle Entwick-
lung genommen. Das ist bedauerlich: Denn ein bera-
tendes Gremium ist in einer derartigen Krise unabding-
bar, da es ein kompetentes Lenkungsgremium aus einer 
Handvoll Expertinnen und Experten darstellt. Eine ein-
heitliche Führung hätte stillere, aber wirkungsvollere 
Resultate gebracht – und sehr viel weniger Unsicherhei-
ten, Aggressivität und Enttäuschung verursacht. Das 
wäre dann ein starkes Instrument einer effektiven bun-
desrätlichen Leadership gewesen.

«Zu oft kümmert sich eine 
Taskforce zu sehr um sich selbst.»
Werner Raschle
Inhaber und Chef, Consult & Pepper


